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* Volle achtzig Jahre alt jtarb am Djterjonntag
um halb neun Uhr in jeinem jhönen Heim in der
Winfelwiefe Profefjor Uiteri, der ehemalige Lehrer
der franzöjiihen Sprade an der Indujtriejchule
Züri. Objehon aus einem alten zürcherifchen Ge=
ichlecht, wurde er doch in Bern geboren (5. Februar
1832), wo jein Vater Rektor des Gymnafiums und
Brofefjor der Hafjijhen Spraden am Gymnafium
und an der Afademie war. Der Vater, 1799 geboren,
ftarb aber jchon im Jahr 1833, worauf die Mutter
mit dem Tleinen Paul und jeinem Schwejterdheu
wieder nach Zürich zurüdfehrte. Hier durchlief der
Knabe die Primarjchule und das Gymnafium
und bezog dann die Univerjität, um Theologie zu
itudieren. Das lag im Blut: jein Vater, Großvater
und Urgroßvater hatten alle diefe Richtung einges
jchlagen.
Im vorliegenden Falle lohnt es fich, auch von den

Ahnen des Verjtorbenen zu reden. Dbjchon Uiteris
Vatermit bierunddreigig Jahren jtarb, Hatte er
do jhon einen Namen unter den jchweizeriichen
Gelehrten und Theologen: er Hatte binnen wenigen
Sahren mertvolle philologiihe Werfe heraus:
gegeben und über den Apoftel Baulus ein laffiches
Buch gejhrieben. Uiteris Großvater Leonhard
(+ 1832) war in Zürich) Rrofefjor der Kicchengejchichte
und der hebräifchen Sprache, auch „Chorherr am
Stift zum grogen Münfter“. Gr gab mit Vögelin
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Bminglis Werfe heraus, jachlich geordnet und jchrieb
Nachträge zu Ziwinglis Lebensbejchreibung von %. E.
He. Der Bruder jeines Großvater? mar Det
Arzt und Naturforfher Paul Uftert (1768—1831),
der Freund von Mlerander Humboldt, welcher eine
afrifaniiche Pflanze nach ihm benannte und am 28.
Noventber „1789 meldete, daß an der Küjte Afrifas
jeßt eine Witerta bfihe* biefer‘ Arzt ift der berühmte
Staatsmann Baulus Ufteri, der zu den wenigen
Schweizern gehörte, welche zur Zeit der frangöfiichen
evolution einjahen, „daß die feindlihe Nachbar-
macht an der Unzufriedenheit der Untertanen in den
ariitofratiihen Kantonen ein offenes Tor hatte“ und
den noch lange nachher Zaharpe den unbejtechlichen
Magiitraten nannte, den weitficgtigen, Hochjinnigen
Staatsmann, welchen da3 Volk jeines Kantons als
jeinen Erxlöjer betrachte (Dechsli, Allg. Deutjche Bin-

graphie).
UlterisUrgroghater war Leonhard Ufteri, den

bejonderg die Stadt Zürich in danfbarer Erinnerung
bewahrt; denn er it der Gründer der zücherijchen
Töchterfchule und jeine Büfte jteht neben PBeitalozais
über dem Gingang des Hirfchengrabenjhulhaufes.
Durch fein Schiefal erinnert der Urgrogvater des
Veritorbenen an deffen Vater; denn auch er wurde
mitten aus der faum begonnenen jhönften Tätig-
feit herauzgeriffen; auf ihn bezieht jich Lavaterz

NReimpaar:

„Der Mann, der vorwärts nur gejtrebt,
©o furz und dodh jo lang gelebt.”

Er lehrte die hebrätfche Sprade am Karolinium und
ftaxb, kurz nahdem er zum Profefjor der Theologie
ernannt worden (48 Jahre alt). Er war mit Windel-
mann befreundet und gab dejjen „Briefe an jeine
Freumde in der Schweiz“ heraus. Mit Noufjeau, der



ihn hohichäßte, unterhielt er jahrelang einen Brief-

mechjel, welchen unfer verjtorbener Freund mit Brof.
Nitterin . Genf in Buchform herausgegeben hat.
Bon ihm jagt die afademijhe Jugend Zürichs auf
einer Denfmünge,.er habe auctoritas iuneta comitati

bejeffen, ein Lob, das alle hier in Frage kommenden

Uiteri fennzeichnet: „Würde verbunden mit Freudlich-

#eit“,. Diefer Roufjeau-Ufteri war voll hoher, idealer

Pläne, bon denen er aber nur die wenigjten auS-

führenfonnte.
Mit den genannten vier Generationen jind die

Theologen in diejem Niterizweig erjchöpft, denn weiter

zurüdgehend ftogen wir auf Kaufleute, die infolge

der guten faufmännifchen Bildung und der in ver

Denfmünze erwähnten Wjteri-Tugenden — leiß,

Rünflichfeit und Freundlichfeit — mit glänzenden

Srfolg arbeiteten. Der erjte diefer Kaufleute hie

der „Wullenheer“; er ijt es, der den „Neuenhof“

am Cingang in den Thalader erbaute. Diefer Niteri-

zeig zeigt aljo eine Anzahl von Großhandelsherren,

die den Wohlitand begründeten und als Abihluß

vier weitere Gejchlechter, Die dem Trieb zur Wifjen-

ichaft folgten und Theologie jtudierten. Hiemit fehren

tpir wieder zu unferm verjtorbenen Freund zurück.

Nachdem Paul Witeri in Züri) at Semejter

ftudiert Hatte und ordiniert worden war, ging er

nad) Heidelberg und Tübingen, wohin Hauptjächlid)

Rothe und Baur ihn locdten. Nach einem Aufenthatt

von drei Semejtern traten Wfteri und jein Freund

Keffelring auf einem Umweg die Heimreife an,

nämlich durch Belgien, die Normandie und über

PBaris, ivo jie eine Austellung befuchten. Jm No-
vember 1855 wurde Uitert zum Pifar in NAufitton
ernannt. Gr blieb nur zwei Sabre dort; denn mäh-

rend diefer Zeit regte jich bei ihm eine Kamilien-

eigentümlichfeit — Webergang von der Theologie zum
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Lehramt oder zur afademijchen Laufbahn. „Gimei

ererbten Lehrbedürfnis folgend,“ jagt er auf einem

Zettel, „verließ ich Nufjifon und ging ins Ausland,

um mic) dem neuphilologiihen Studium zu mid-

men.” In Bari verweilte er als 2ehrer und

Studierender drei Jahre, in Gngland eines.

Nach der Nüdfehr lehrte er fünf Jahre an der

Sefundarjchule in Zürich (1863—68); dann erhielt

ex eine volle Lehritelle für Franzöfiih an der Kan

tonsjejule, mo er bis 1899 blieb. Aber faum war er

bon jeiner Lehrtätigkeit zurüdgetreten, als jeine ©e-

mahlin, eine geborne Trümpler, jtarb, fait in dem

- Augenblid, wo er mit ihr eine längere Erholungs-

reife hatte antreten wollen. Der Schlag war um jv

ichmerzlicher, al fie glüdlich gelebt Hatten und er

leider ohne Kinder zurüdblieb, die das große Haus

belebt hätten.
* *

*

Dem Triebe jeiner Ahnen folgend, benüßte cr

jebt feine Muße für jriftitelleriiche Tätigkeit. Schon

an der Kantonsichule Hatte er mehr gejchrieben, als

der Brauch verlangte, nämlich zwei Programme

arbeiten anitatt einer: eine über die frangditiche Au2-

iprache (1880), die andere über Roufjeaus Brief-

wechjel mit feinem Urgroßpater Leonhard (1886).

Auch die Herausgabe einer Anzahl von Prof. Brei-

tingers Auffägen („Studien und Wandertage“) fallt

in jene Zeit (Stauenfeld, 1890). Yon 1902 bis 1910

erichien dann fait jedes Jahr etivas aus jeiner Feder

— ein Bud oder eine fleinere literarifche Arbeit,

und zimar meiltens im Verein mit Prof. ©. Ritter

in Genf, der eine Neihe der jhönften Gigenjchaften

mit ihm teilte, weshalb die beiden Gelehrten bis au

Witeris Tod durch die innigfte Freundjchaft mitein-

ander verbunden blieben.
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Die drei Hauptwerfe find: 1. Die Briefe der Frau

don Stael an Heinrich Meifter (Lettres inedites ujiv.)

1908, die ihm von der Familie Keinhart-Volfart in

Winterthur in freundlicher Weije zur Verfügung üc=

ftellt wurden; 2. der volljtändige Briefiwechjel zivr=

ichen NRouffeau und Leonhard Uiteri, eine Grmeites

zung der Vrogrammarbeit, die nur Roufjeaus Briefe

enthielt, und 3. Meijters „Souvenirs de mon dernier

voyage A Paris (1795), eine Neuausgabe des Buches,

-das jo jelten und wertvoll ift, daß die Franzdfiihe

Gejellihaft für zeitgenöfjtiche Gejchichte es in ihrer

eigenen grogen Sammlung erjheinen ließ (Paris

1910). {

Die Heinern Arbeiten finden fih im Sirrcher und

im Berner Tafchenbucd, in Herrigg Archiv, in der

Nepnue des Deur Mondes, Nevue Bleue, Nebue

d’Hiftoire Litteraire de la France, Bibliotheque Unt-

perjelle und Semaine Litteraire. Sie enthalten zum

größten Teil früher nie gedrudte Briefe bedeutender

zeitgenöffticher Perjönlichkeiten an Heinrih Meifter

(3. B. von Hallers Tochter Charlotte, von Diderots

Tochter Madame de Vandeul, von Foscolo), ferner

Arbeiten über Gehners Inkel und Yarifo, über

Melchior Grimm, über Meifter jelber.

Dieje Rublifationen von Uiteri und Ritter bieten

nicht nur gehaltuolle Ginleitungen und wertvolle Ar-

merfungen, jondern auch reichliches Material zur

nähern Kenntnis von Aulturträgern der zweiten

Hälfte des 18. Jahrhunderts, und zur Enthüllung

des geijtigen Lebens des damaligen Büridh. Sie find

alfo für die Stadt Zürich von bejonderem Anterefje,

und aus diefem Grunde hauptjächlich erhielt Brof.

Uitert 1910 von der hiefigen Univerfität als Aner-

fennung den Titel eines Ehrendoftorz.

Bis zum Jahr 1908 Hatte fich der Verftorbene

einer ungewöhnlich guten Gejundheit erfreut, und
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noch viele werden jich an den vornehmen Heren er:

innern, der von der Winfeliviefe her mit rajchent

Schritt und militäriiher Haltung jeinen täglichen

Spaziergang machte. Aber im Dftober des genannten

Sahres padte ihn ein ziemlich heftiger Schlaganfall,

von dem er fic) zwar überrajchend jchnell erholte.

Sebt Hätte er eigentlich nicht mehr arbeiten jollen,

ober er fonnte nicht anders und war bis vor ziver

Sahren immer tätig. Leichtere Anfälle folgten nad,

bald einer, bald zwei im Jahre, und nur danf der-

Befolgung der ärztlichen Vorjehriften und der treuen

und wunermidliden Pflege, deren er jich erfreute,

fonnte er bis zum fiebenten Anfall, der ihn im März
diejes Jahres traf, täglich aufjtehen. Abgejehen von

der jeweiligen allgemeinen Schwächung, waren haupt=

jächlich fpracliche Hemmungen die Folge der wieder-
holten Anfälle. So jchlummerte er denn am Djter-
ionntag ein, ohne eigentlich je jhmer gelitten au

haben. Die zivei Greigniffe, die ihm in den leßteiı

Sahren am meijten Freude bereitet, aber aud eine
gewiffe Aufregung verurjadht hatten, waren Die
Weberreihung der Ehrenurfunde und die hundert-
undzwanzig Gratulationgbezeugungen, die er bei
Anlak der achtzigjten Feier jeine® Geburtstages

erhielt. Er hatte fie verdient.
Obfehon Prof. Uiteri feine Kinder gehabt, fühlte

ex fich fogar nach dem Tode feiner geliebten Gattin
nicht vereinfamt: er hatte eine große Verwandtichaft,

die ihn jchätte ud bejaß bis bor wenigen Jahren
eine Anzahl von Freunden, mit denen cr regelmäßig
verfehrte. Den Sommeraufenthalt 3. B. verbrachte er
oft in der Gefellfchaft des aeiftreichen, anregenden,
immer fröhlichen und auch von ihm hochberehrten

Pfarrers Nitter am Kraumünfter,; Prof. Breitinger

und Oberft Vögeli waren Hausfreunde, Prof. Kefjel-
ring und Schulpräfident Hirzel Studienfreunde;
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Brof. Horner, Pfarrer Frid, Stadtpräfident Römer,

Rrof. Cramer und Dr. Moufjon traf er regelmäßig

in der Gejellichaft, die ich „Leijt“ nannte; jeine

iiterarifchen Arbeiten erheifchten einen bejtandigen

Gedanfenaustaufch mit dem gelehrten Prof. Ritter

in Genf;mit Prof. Boubier, dem befannten Noufjeaus

Forjcher, den ex ebenfalls hochichäbte, forrejpondierte

er weniger häufig. Obwohl Ujteri aljo feine eigene

Familie hatte, fühlte er fi) doch als Glied einer

großen Familie bon Freunden und Verwandten,

umd was der Franzofe vom Efeu jagt: Je meurs oü

je m’attache, das läßt ji auf ihn anwenden: feine

Verbindungen waren nicht launenhafte; denjenigen,

zu dem ex fich Hingezogen fühlte, verlieh er bis zum

Tode nie. Aber jogar in den lebten Jahren, wo Die

meiften Freunde dahingegangen waren und er die

noch lebenden nicht mehr empfangen fonnte wegen

des abnehmenden Gehör oder weil er fich jeit 1908

ruhig verhalten mußte und wo er wegen eingetre=

tener Augenjchrväche fait nicht mehr lejen durfte —

jogar während diejer Zeit jagte er immer, er lang=

weile fich nie: er hatte in feinem langen, tätigen

Zeben jo viel gefehen, jo biel erfahren, jo viel ge=

Tejen, jo viefe Leute gefannt, in jeinem lieben Züri)

jo viele Veränderungen beobachtet, daß er nad) jeiner

eigenen Ausjage wochenlang hätte vergnügt allein

jein fönnen. Aber er interefjierte fich Doch immer für

alles, und am meiften Kreude empfand er, wenn er

über die Schule, über Freunde, -Befannte und ehe=

malige Kollegen Gutes zu hören befam.

Was bis jebt vom Verjtorbenen gejagt worden ift,

bezieht fi} mehr auf Aeußerlichkeiten, man erlaube

nun dem Schreibenden, noch einiges don dem zu er=

zählen, was fonjt nur der Rammerdiener weiß, und

im Anfchluß an das eben gebrauchte Wort wollen wir

allgemein bemerken, daß bei Prof. Uiteri die Nedeng-
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art nicht zutrifft, e3 gebe für den Kammerdiener
feinen Helden; auf Ujteri angewendet, muß man eher
jagen: Sogar in den Augen des Kammerdieners blieb
er ein Held.

Die Fennzeichnendfte Gigenfchaft war jein
feinesvornehbmes Wejen. Das zeigte fi in
der Sprache und im ruhigen Urteil, in der angebor-
nen Höflichkeit und in der Rüdfichtnahme auf andere,
&r vergaß den Dank nie. Gr dankte für die geringjte
Aufmerffamfeit, ja für jeden freundlichen Brief, der
eigentlich jelber eine Danffagung enthielt. Geine
ganze Natur war ariftofratifch: ruhig, zurücdhaltend,
mehr beobachtend als hHandelnd. Nur nähere Befannt-
jchaft durchdrang die fühle Schafe bis auf den war-
men Kern. Mit Schulheften oder Mappe unter dem
Arm jah man ihn vielleicht nie: er forrigierte jtehend
in den Baujen, während andere lachten oder Wibe
tiffen. Wenn ihm das Gehörte gefiel, lächelte er.
Die Schüler ließ er nicht zu nahe an jich heran
kommen; wenn emer den Unterricht jtörte, jagte er
ihn hinaus. Falfche Antworten oder Weberfegungen
wurden mit der Frage: Qui corrige? zur Richtigitel-
lung an die ganze Klafjfe gewiefen. Die Schüler waren
ihm aber nicht gleichgiltig; er erinnerte fich jpäter
ihrer genau; jeder Gruß eines ausgetretenen Schü-
ler3 freute ihm. Auch die Schüler erkannten fein
Wejen: ein Spisname, den er getragen, war: der

©entleman.
Gine andere Eigenjchaft war jeine Bünftlid-

feit ud Gemwifjenhaftig keit. „Nie haitig
und übereilt, aber immer fofort“ jhien jein Wahl-
fpruch zu fein, gleichgiltig ob es fih um Nleinig-
feiten oder um Wichtiges handelte. Gr beantwortete
alfo jeden Brief jofort, erwartete aber, daß andere
auch ihm gegenüber jo handelten. Wenn auf eine
Anfrage die Antwort nicht mit umgehender Bot da
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war, bejchäftigte es ihn: Warum feine Antwort? Sit
er frank oder nicht daheim? Auch bei Beitungs-
artifeln erwartete er fehnelles Gricheinen: Liegen-
laffen war jo jehr gegen jeine Natur, daß er die Um-
möglichkeit des jofortigen Ontfprechens nicht leicht
begriff. Seine Briefe faltete und ordnete er, jo daß
er jeden beliebigen jchnell finden fonnte,

Bei den literarischen Arbeiten diejelbe Genauig-
feit. Um Sahreszahlen, Taufnamen oder Verwandt-
ichaftsgrade feitzuftellen, wurde zum Bivilitandes-
amt Zuflucht genommen; um Sitate riätig zu geben
oder Anfpielungen zu beritehen, wurde von ihm
oder feinen „Gehilfen“ der halbe Horaz, die ganze
Nouvelle Heloife durchblättert oder die Belejenhett
der Genferfreunde oder de3 Bibliothefvorjtandes
angerufen; um auf die Grundbedeutung eines Cigen=
namens oder eines mundartlihen Wortes zu fom-
men, mußte die Nedakttion des Sdiotifons herhalten;
auf dem Wo, Wann, Wie und Warum einer Sadıe,
die gedrucdt werden follte, durfte fein Schatten von
Bmeifel oder Unficherheit bleiben. Und weil er jo
Höflich fragte und für jede Auskunft oder Hilfe jo
herzlich dankte, wurde ihm. überall bereitwillig ent-
fpeochen. Die gleiche Gewifjenhaftigfeit zeigte er auch
bei der Lektüre. Was ihm Freunde zufchidten, mas
er im „Genfer Sournal”, in der „Neuen Zürcher
Zeitung“ und in der „Freitagszeitung” las, das las
er jorgfältig. Cr war nicht gezwungen, „fliegend” zu
lefen; er pflegte angujtreichen, was ihm auffiel und
was er nachher bejprechen wollte: feltene Wörter,
entbehrliche Fremdwörter, zweifelhafte Sabbildungen,

dunfle Stellen.
ine bemerkenswerte Gigenfchaft des Verjtorbenen

war auch fein Gleiämut, feine bejtändige jtille
Fröhlichheit. Man jah ihn nie ärgerlich, nie ber-
jftimmt; fein Auge war immer auf die fonnige Geite
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gerichtet, und doch war er fein Optimift oder nur ein

jehr gemäßigter; er teilte mit feinen Ahnen den

nüchternen, £ritifchen Sinn und begeifterte jich nicht

leicht. In feinen Anfichten war er jehr bejtimmt:

entweder befannte er fich zu einer Sache oder er
dejtritt fie; aber auch dag lebtere tat er mit feiner
angebornen Höflichkeit. Wenn man 3. B®. verjuchte,

die großen Ausgaben für ftädtifche Unternehmungen

zu erflären oder zu rechtfertigen, jo hörte er geduldig

zu und lächelte ruhig oder ließ fich belehren. Wenn

er fah, daß das entgegengefebte „politifche VBefennt-

ni3“ ftark mitredete, jo nedte er gerne und bemerkte!

„Wir ftimmen ja fonjt in den meiften Dingen über»
ein, nur hier nicht ganz.” Die gleiche Beitimmtheit

zeigte er gegenüber Perjonen. Gr wollte ein abge=

fchioffenes Urteil haben; wenn e8 aber ungünjtig

war, jo drüdte er e8 jehr milde aus. Seinem Arzt

ichenfte er daS größte Zutrauen; das einzige, dag

ex nicht begreifen wollte, war Die Beobachtung, dab

derjelbe Fein unfehlbares Mittel gegen Arterien:

verfalfung fannte; und wenn man ihn mit der Be-

merfung beruhigen wollte, dag jei etwas, das mit

dem Alter bei allen Leuten eintrete — „daran leide

ich ficherlich auch fchon“ — fo hielt er es für eine

bloße Beichwichtigung und erwiderte lächelnd: „Sch

danfe für Die Artigfeit.”

Seine RenntnisdesaltenZürid mit den

alten Familien und ihren Verzweigungen, den hijto-

tifchen Häufern und ihren Schiejalen war eritaun-

li. Ueber jolhe Dinge konnte er ftundenlang reden.

Bisweilen brach er plößlich ab und bemerkte: „Sch
bitte um Entfehuldigung, das fann Sie ja nicht inter-

effieren”, und wenn der Schreibende dann behauptete:

„&3 intereffiert mich, weil eg Sie interefjiert,” jo

lächelte er und dankte höflich. Wenn er jpäter wieder

auf den gleichen Gegenftand zurüdfam und entdedte,
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daß jein Freund alles durcheinanderwarf, jo jagte

er jchmungzelnd: „Das jtimmt nicht ganz, wenn Sie

erlauben“, und wenn der andere zur Entjehuldigung

bemerkte: „Ih bin Halt fein „alter Zürcher“, nicht

einmal ein „neuer“, fondern nur ein... .“, jo lachte

ex herzlich über das „nur“: er bildete fich nichts

darauf ein, ein alter Zürcher zu jein, nur meinte

er, jeder habe feine Kenntnis und fein Ssnterefje.

Hieher gehört auch die Erwähnung feines guten

®edädtniffeg, dag ihn fozufagen feine Cinzel-

heit vergefien ließ. ©r erinnerte jih an fait alle

Schüler, die er gehabt; liebenswürdige Leute, die er

an Aurorten fennen geiernt, vergaß er nie. Und wenn

ihm in der leßten Zeit zufällig ein Name in den

Sinn fam, von dem weder er noch jeine Umgebung

fich erinnerte, in welchen Yufammenhang er ihn einft

gebraucht hatte, fo quälte ihn das Tag und Nacht und

c3 machte fich alles auf die Jagd, um die gewünjchte

Auskunft zu erlangen; wenn er aber das berhängnis-

volle Wort jelber wieder vergaß, jo war man froh

und hütete fich, es je wieder über die Lippen fommen

zu lajjen.

Seine Sprabhfenntnis verdient auch einer

Erwähnung. Prof. Uiteri war eigentlich ein gebor-

ner Rhilologe. Das Frangöftiche beherrichte er voll-

Htändig; auch englifch und italienijch jprach er ge-

läufig. Mit feinem italienischen Freund unterhielt er

fich nur in bdeffen Mutterfprache; mit dem Schrei-

benden forrefpondierte er englifh. Wenn int Ge-

ipräch ein Sprichwort vorfam, war die erite Frage:

„Hat der Engländer hiefür etwas Gntjprechendes?
Der Franzofe wirrde jo und fo jagen." Das inter-
efje für die Hafjifchen Sprachen hatte er nie verloren.
Wenn ein medizinifeger Ausdrud auftauchte, fragte
er gleich nach der Ctymologie, und die Ausfunft
machte ihm immer große Freude. Auch die Wörter-
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bücher wurden gern zu Nate gezogen. Er interefjierte
fi, für alle jprachlihen Eridjeinungen. Als Der
Schreibende einmal bemerfte, man erinnere jich
leichter, wo oder bei weldem Anlaß man ein fremdes
Wort zum erjtenmal gehört, al$ wo man e3 gelejen
habe, war ihm der Gedanfe neu, aber er jtimmte
ihm freudig bei und fonnte das Gefagte jofort durch
etliche Beifpiele aus feiner eigenen Grfahrung be-
itätigen.

Als alter Zürcher legte. er Wert darauf, dag man
die Mundart rein fpreche. Er bedauerte e8, daß Yürid;
fih allmählich verhochdeutfcht und Tachte über die
Schulfnaben, die nur no „Raftanien” und „Kar-
toffein“ efjen, über die Köchinnen, die nur noch
„Butter“ faufen, über die heutige Gefellfchaft, die nur
noch „Beitalogzi“ ausjpricht, über feine Umgebung,
die „von WyB“ jagte und nicht „von WHR". Der
Umgang mit einem Manne, der fpradhlihen Dingen
jo großes Intereffe entgegenbrachte, war daher im
höchiten Grade anregend und angenehm.

Gine weitere Zierde des Verftorbenen war jeine
Bejheidenheit. Objehon ihn der Erfolg jeiner
literarifchen Tätigkeit, jowie jede freundliche DBe-
fprehung eines Artifels oder Werfes unendlich
freute, fo fprach er jelber nicht davon, und troß
Stellung und Reichtum, troß Doktor und Brofefjor
blieb er im Haufe der „Herr Ufteri”. Und wo eS jtch
um Wiffen handelte, um Ausfunft über Wörter,
Bitate, Anfpielungen, Ueberfeßungen, da dachte er
nie an feine eigenen Renntniffe, da hatte er nur Lob
und Bewunderung für den andern, nur Danf für
das Neue, das ex lernte. Von einem Verjud, einen
gewiffen Schein zu wahren, eine eigene Anjicht zu
retten, von einer Befürchtung, er fünnte unmifjjend
ericheinen — feine Spur. Daher war e3 aud) jo
angenehm, mit ihm zu arbeiten. Von feinen Vor-
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fahren jprad) er jelten,; aber e8 freute ihn wenn er

merkte, dag man von ihnen mußte. Seine jo gehalt-
volle Einleitung zu Breitingers „Studien und
Wandertagen” ift nicht einmal mit den Anfangs-
buchitaben, gejchweige denn mit dem Namen unter:

zeichnet.
— Zum Schluß wollen wir noch de3 Verjtorbenen
Wohltätigfeitsfinn erwähnen. Wer Prof.
Uiteri nur ein wenig fannte, wer beobachten fonnte,
wie genügfam er war, wie einfach ex lebte, wie

wenig ex für fich jelber ausgab, wie genau er jid)

erfundigte über den Zwed von Geldgejuchen — der

glaubte, ihn genau zu fennen, der glaubte, berechtigt

zu fein, unfern guten PBrofefjor für ein wenig

fnaufjerig zu halten. Aber der Menjch ift eine fom-

pligierte Mafchine, und wohl die wenigjten Menjchen

werden richtig beurteilt. Wer Prof. Uitert beijer
fannte, der wußte, daß er das Gegenteil war — frei-
gebig, nicht fnauferig, freigebig mit Vernunft, nicht
ing Blaue hinein, alleg mit Weberlegung. Er mollte
immer wiffen, wofür er fein Geld weggab. Er half
nicht nur, wo er anftandshalber helfen mußte, jon-
dern bejonders gern, wo er wußte, daß es mohltat
oder notwendig war. &r anerbot fi) dem Schrei-
benden, für arme Kantongjchüler Freipläße zu be-
zahlen; er gab ihm mehrmals Unterjtübungen für
dürftige Bolytechnifer und für junge mittelloje
Schriftiteller. Solde Summen lieh er nicht; e3 jagte
feinem ariftofratifchen Sinn beifer zu, fie zu jhen-
fen; vielleicht Hatte auch ihn die Erfahrung gelehrt,
daß das Geld meift doch nicht mehr zurüdfommt.
Wenn man feine Güte zugunften anderer verhält-
nismäßig wenig in Anfpruch nahm, jo gejchah es
aus Furcht, man möchte ihm damit läjtig werden,
denn er gab zum Zeil doch auch demjenigen zuliebe,

der für andere bettelte. Wber wo er auch gab, tat er
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e3 nur in der Stille; er wollte nicht, da man davon
redete. Auch im fleinen fuhhte er Freude zu machen,
wo er fonnte; er benübte jede Gelegenheit, um jeine
Nahejtehenden in unaufdringlier Weife zu über-

rajchen.
Wır Haben einleitend demerft, daß der liebe Ver-

ftorbene auf eine Neihe herborvagender Ahnen zurüd-
ichauen fonnte, deren Wert und Wirfen in den gro-
Ben biographiicgen Werfen gejchildert ift. Er jelber
machte wenig Aufjehen; aber diefer Nachruf genügt
vielleicht, um zu zeigen, daß der lebte Sprößling
diejes Ufteri-Zweiges jeiner Vorfahren nicht un-
würdig war.
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